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Einleitung

Als im Frihjahr 2014 — aus Anlass des Gedenkens an den 1.
Weltkrieg vor 100 Jahren — ein Aufruf des Geschichtsvereins
Baesweiler in der Lokalpresse erschien, nach Erinnerungsstu-
cken privater Art und Gegenstéanden offentlicher Herkunft, wie
z.B. Bucher oder Zeitschriften, in den Familien zu suchen und
dem GVB zur Kenntnis zu bringen, war das Echo zun&chst
eher schwach. Es wurden meist Fotografien von Vorfahren in
Uniform abgegeben, auch vereinzelt Texte, sei es auf Postkar-
ten oder in Reimform. Die Ausbeute war gering, bis uns ein
Konvolut aus Texten, Bildern und Postkarten Gbergeben wur-
de, das die gesamte Kriegserfahrung eines Soldaten sichtbar
machte. Kein Streiflicht, sondern die volle Ausleuchtung des
westlichen Kriegstheaters aus dem Erleben eines Offiziersan-
warters, von Verdun bis zum Kriegsende.

Es handelt sich um die Kriegserinnerungen und eine Foto-
sammlung von Albert Plassmann, Vater der Baesweiler Burge-
rin Gisela Mohr, geborene Plassmann. Er hat seine Kriegserin-
nerungen 1918 im Lazarett ,aus dem Gedachtnis niederge-
schrieben” (S.1 dieser Kriegserinnerungen). Uber ihn erfahren
wir, dass er sich 1915 als Neunzehnjahriger nach dem Abitur
freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hat und zur Offizierslauf-
bahn zugelassen wurde. Seine Karriere war erfolgreich, er
wurde befordert, erhielt das Eiserne Kreuz, lernte also den
,Graben® kennen, verbrachte auch einige Zeit wegen Erkran-
kungen bzw. Kriegsverletzungen im Lazarett.

Nach Ruckkehr aus dem Krieg studierte er Landwirtschaft und
wurde Leiter einer landwirtschaftlichen Berufsschule. Die Fa-
milie Mohr charakterisiert ihn als gesellig, kameradschattlich
und aufgeschlossen fur Kunst und Literatur. Reiten machte
ihm Spafl3. Auf einen Besuch bei Kaiser Wilhelm II. in dessen
Exil in Schloss Doorn in Holland war er stolz. In seinem Erin-
nerungsbuch wird allerdings keine bestimmte politische Ein-
stellung deutlich. Er beschreibt die Situation an der Front in
sachlich-distanziertem Ton, z.T. im damals Ublichen Soldaten-
jargon, der



dazu half, das Schreckliche zu banalisieren und dadurch er-
traglicher zu machen.

Albert Plassmann hat nach der Erinnerung seiner Tochter nie
Uber den Krieg gesprochen, obwohl zwei seiner Briider gefal-
len sind. Nach seinem Tode 1956 wurde die vorliegende Hin-
terlassenschaft entdeckt, von deren Existenz niemand aus der
Familie etwas wusste. Ein Mitglied der Familie machte sich
daran, die handschriftlichen Erinnerungen in eine maschinen-
schriftiche Form zu Ubertragen, was die Lektire erheblich
erleichtert. Von gelegentlichen Ubertragungsfehlern aus dem
Franzosischen bzgl. der Ortsnamen abgesehen, zeigen die
Erinnerungen eine zuverlassige Dokumentation von Einsatzor-
ten und -zeiten des spateren Leutnants der Reserve Albert
Plassmann am mittleren Abschnitt der Westfront zwischen
Verdun und St. Quentin von Mai 1916 bis zum Kriegsende.
Die Fotosammlung lasst sich in drei Gruppen einteilen: private
Fotos, Postkarten aus dem Kampfgebiet von Fort Vaux und
Postkarten aus verschiedenen Kriegsgebieten. Im Wesentli-
chen sind es Mitteilungen an Albert Plassmann, die er aufbe-
wabhrt hat, aber auch eigene Texte.

FUr uns als Betrachter dieser Hinterlassenschaft kann es nicht
darum gehen, die Erfahrungen und Erlebnisse eines Individu-
ums nachzuzeichnen oder moralisch zu beurteilen. Es gilt viel-
mehr aus heutiger Sicht — nach einem weiteren Weltkrieg und
angesichts weltweit wieder aufflammender Konflikte und Bru-
talitaten — zu fragen, wie hat der einzelne den Krieg erfahren?
Wie beurteilt er seine Erfahrungen? Wie verarbeitet er sie mit
seiner Niederschrift? Gibt es Situationen, die einen Einfluss
auf die Verwertbarkeit des Menschen haben, die ihn manipu-
lieren? Inwiefern stimmt das Uberein mit dem, was man heute
Uber die Wirkung von Kriegserfahrungen auf die menschliche
Personlichkeit weil3? Sind wir heute anders, haben wir etwas
gelernt?

Wir haben den Zugang tber die Bilder gesucht, indem wir Bild-
paare zusammengestellt haben, die Vergleichbares oder Ge-
gensatzliches zeigen, und zwar aus unserer heutigen Sicht.
Sie werden erlautert und z.T. mit spateren Entwicklungen
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kommentiert, von denen wir aber meinen, sie seien als Kern
schon in den Bildern erkennbar. Dem mag nicht jeder Leser
folgen, aber wir hoffen, dass auch unsere Art der Rezeption
einen Anstol3 zu eigener Auseinandersetzung geben kann.

1. Gruppenbilder

Zwischen den beiden Gruppenbildern 1a) und 1b) liegen etwa
drei Jahre. Im ersten ist Albert Plassmann in der 2. Reihe der
Stehenden, 3 Kopfe links vom Hut des Studienrats zu sehen.
Im zweiten Gruppenfoto wird man ihn leicht finden (2. Reihe
rechts).

Bild 1a): Klassenfoto 1912

Das Klassenfoto, wohl vor dem Gymnasium aufgenommen,
zeigt zwar eine Gruppe, die aber nicht gleichférmig ist. Mit
Hilfe eines Podests oder eines Gebaudevorsprungs wird eine
im Umriss symmetrische, in den Einzelheiten der Korper-
haltung der Schiler aber durchaus individuell ausgedriickte
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Struktur von Charakteren dargestellt. Aufféllig sind die beiden
im Vordergrund mit Ubereinander geschlagenen Beinen sit-
zenden Schiler, von denen der rechte einen leichtblasierten
Gesichtsausdruck zeigt. Handelt es sich bei ihnen um die Mei-
nungsfuhrer der Klasse? Jedenfalls zeigen sie den Habitus
des Besonderen.

Eine weiteres Moment der individuellen Ausstrahlung sind die
Freundschaftsgesten, als die man die auf die Schulter des Mit-
schilers gelegten Hande verstehen kann. Insgesamt finf sol-
cher engeren Beziehungen sind auf dem Bild auszumachen.
Die jeweiligen Blicke der Schiler sind meist ernst, ohne be-
sonderen Ausdruck; nur bei wenigen lasst sich ein Lacheln
(Cheese!) bzw. eine Andeutung von Neugier oder Freundlich-
keit erkennen. Auch die unterschiedliche Korpergro3e der Her-
anwachsenden lasst die Unausgeglichenheit der Gruppe deut-
lich werden.

Die Kleidung weist auf eine gewisse Uniformitat der Gruppe
hin. Zwar sind bei den Anziigen noch kleinere Unterschiede
wahrnehmbar, doch tragen alle Jackett, Schlips, Vatermdérder
und Schilermiitze. Letztere war eine seit dem Beginn des
Kaiserreichs (1871) ubliche Kopfbedeckung, die die Gymnasi-
asten in Anlehnung an die Korpsstudenten trugen und die in
unterschiedlichen Farben und Litzen die Zugehdrigkeit zu ei-
ner bestimmten Schule und zu der jeweiligen Klasse erkennen
lieR3.

Deswegen auf eine militaristische Beeinflussung zu schlief3en,
wie man sie fur die Vorkriegszeit gerne annimmt (vgl. Zuckma-
yers Stuck ,Der Hauptmann von Koépenick®), ware voreilig,
denn der Lehrer auf dem Bild, der sich nicht in den Vorder-
grund drangt, macht eher einen introvertierten, zivilen Ein-
druck, dem alles Zackige fern liegt.

Das andere Foto zeigt ebenfalls eine Mannergruppe, die noch
starker symmetrisch ausgerichtet erscheint: Soldaten in einer
Kaserne. Die Autoritatsperson dieser Gruppe - einer ,Corpo-
ralschaft* bzw. eines Zuges des Infanterie-Regiments 53 in
KdIn-Kalk, wo Albert Plassmann seine Grundausbildung ab-
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solvierte - ein Unteroffizier sitzt auf einem Stuhl in der Mitte
der arrangierten Gruppe vor einer Kasernenmauer mit einem
rundbogigen Tor, das nach hinten zu 6ffnen ist. Hinter diesem
Zugfuhrer steht eine Reihe von sieben Soldaten; er ist einge-
rahmt von jeweils zwei weiteren Rekruten. Davor knien auf3en
zwei Personen, die rechte ist Albert Plassmann. Vor diesen
bilden zwei gemdutlich lagernde Uniformierte die Flanken der
erlauternden Tafel, auf der mit Kreide der Name der Einheit
aufgemalt ist.

Es lassen sich deutlich zwei Untergruppen auf dem Foto aus-
machen. Die Alteren tragen alle einen martialischen

Bild 1b): Grundausbildung 1916

Schnauzbart, in ihrem Mund héngt eine sog. Reservistenpfeife
mit Porzellankopf. Diese eher unpraktischen Pfeifen (Vorsicht!
HeilRer Pfeifenkopf) sollen wohl hier auf diesen Status der alte-
ren Soldaten hinweisen. Im Jahre 1916, als diese Aufnahme
entstanden ist, wurden verstarkt altere und bisher in der In-
dustrie verwendete Arbeiter fur den Felddienst eingezogen.

6



Im Unterschied dazu rauchen die Jungen im Vordergrund Zi-
garetten. Es gibt nur vier Nichtraucher von den 16 Personen
auf dem Bild. Bei den Jungen scheint es sich nicht um norma-
le Wehrpflichtige zu handeln, sondern, wie es fur Albert Plass-
mann bezeugt ist, um ,Einjahrig-Freiwillige“. Um das Privileg
zu haben, sich seinen Truppenteil aussuchen und die Reser-
ve-Offiziers-Laufbahn einschlagen zu kénnen, musste man die
Mittlere Reife (Obersekundareife) an einem Gymnasium
nachweisen, das heute noch manchmal so genannte ,Einjah-
rige“.

Der ernste Gesichtsausdruck der Fotografierten auf beiden Bil-
dern mag etwas mit der damaligen Kameratechnik zu tun ha-
ben, bei der man lange unbewegt verharren musste, damit
keine Verwacklungen die Aufnahme unbrauchbar machten. Es
drangt sich aber dem heutigen Betrachter auf, dass die Men-
schen damals der Zukunft eher besorgt entgegen sahen. Vor
allem, wenn man die heutige Unbekiimmertheit auf Gruppen-
fotos vor Augen hat, die sich oft in Feixen und scherzhaften
Posen zeigt.

2. Kirche und Religion

» Wir (...) gelangten in das Dorf Senon. Eine Anzahl von meh-
reren Lehmhiitten, zerschossene Hauser, Steingerdll bildeten
das Dorf, das Ubrigens ganz mit Truppen, besonders von Artil-
lerie, belegt war.” (S. 3 Erinnerungen) So war der erste Ein-
druck, den Albert Plassmann als junger Rekrut nach langer
Bahnfahrt, aus Koln kommend, an seinem Einsatzort bei Ver-
dun Ende Mai 1916 registrierte. Drei Monate spéater schickt er
eine Postkarte an seinen Bruder mit dem Fotomotiv der zer-
storten Kirche von Senon.

Eine kleine Kirche in der deutschen Etappe vor Verdun: von
den deutschen Angreifern zerbombt, von den franzdsischen
Verteidigern gesprengt? Jedenfalls zerstort, und dennoch wie
durch ein Wunder heil geblieben. Der eigentlich liturgische
Bereich mit Altar, Kruzifix und Heiligenbildern ist in einer Ni-
sche relativ unversehrt.
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Bild 2a): Ruine einer Kirche bei Verdun

Hat der Fotograf dieses Motiv aufgenommen, um einen ,Zu-
fall* zu dokumentieren oder um ein ,Wunder® zu zeigen, ein
Wunder, dass mitten im profanen Krieg das Heilige nicht be-
schadigt werden kann?

Jedenfalls gehdrt aus heutiger Sicht das Thema ,Krieg und
Religion“ zu den heikelsten Fragen. War es spatestens seit
dem Mittelalter selbstverstandlich, um den Besitz heiliger Stat-
ten zu kampfen (z.B. in den Kreuzziigen), so wurden noch bis
im 2. Weltkrieg Waffen von kirchlicher Seite gesegnet, um z.B.
den atheistischen Bolschewismus zu vernichten. Nicht zuletzt
stehen noch in unserer Gegenwart Zerstérungen von Buddha-
Statuen durch die Taliban bzw. Massenmord des Islamischen
Staats (IS) an Nicht-Muslimen (Christen, Jesiden), aber auch
an Muslimen anderer Konfession (Schiiten) in Syrien und Irak
fur die religiés verbramte Mordlust.



Gerade am Beispiel des IS mit seinen Aktionen gegen antike
Denkmaler der altorientalischen Epoche (Ninive, Palmyra)
zeigt sich aber noch ein anderer Aspekt dieser brutalen Vor-
gehensweise: Die religidse Aggression ist nur ein Teil eines
breiteren Hasskomplexes gegen alles Andersartige, Fremde.
Man will mit dem Angriff auf Gottesh&user oder museale Be-
zirke die kulturelle Identitat des Gegners, hier des ,Westens®,
zerstoren, als Vorstufe der physischen Ausrottung.

Auch im 1. Weltkrieg zeigt sich an einem Beispiel von der
Westfront ansatzweise dieser ideologische Handlungskom-
plex. Nach dem Ruckzug von der Marne im September 1914
musste auch die Stadt Reims mit ihrer ehrwiirdigen Krénungs-
kirche von den Deutschen geraumt werden. Diese Kathedrale,
in der seit dem friihen Mittelalter die franzdsischen Konige
inthronisiert worden waren, wurde daraufhin von der deut-
schen Artillerie beschossen, ohne dass es eine militdrische
Notwendigkeit gab, und ihr Dach und reicher Figurenschmuck
zerstort. Hier sollte der Stolz Frankreichs im Kern getroffen
werden. Heute steht diese Kirche fir die deutsch-franzésische
Aussdhnung von 1963, als Adenauer und de Gaulle hier ge-
meinsam einen Gottesdienst feierten. Noch im Frihjahr 2015
hat ein deutscher Kunstler - Imi Knoebel - die letzten drei Kir-
chenfenster farblich-expressionistisch wiederhergestellt und
damit nach 100 Jahren Wiedergutmachung geleistet.

Unser Kirchlein in Senon ist von solchen Zusammenhangen
wahrscheinlich weit entfernt. Dennoch ist die Gefahrdung, zu-
mindest fiir uns Heutige, spurbar.

Das Dilemma des Kriegfihrenden wird in einer zweiten Foto-
grafie sichtbar. Die deutsche Notkirche von Gincrey, nicht weit
entfernt von Senon. In einem grolien Raum, wohl einer
Scheune, ist ein Podest mit Altar, Kruzifix, Kreuzweg und Heili-
genbildern aufgestellt.



Bild 2b): Deutsche Feldkirche

Das Bedurfnis nach religidser Trostung ist in der fast taglichen
Gefahrdung fur Leib und Leben im Krieg sehr grof3. Man geht
aber nicht in eine der unzerstorten Kirchen des ,Feindes”; man
bleibt trotz gemeinsamem katholischen Bekenntnisses unter
sich, begnigt sich mit einem Provisorium. Das national Tren-
nende ist starker als das religiés Verbindende: ,Gott mit uns®
steht auf den Koppelschléssern der deutschen Soldaten.
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3. Denkmaler

Argonnen Kriegerdentkirna/

Bild 3a): Kriegerdenkmal in den Argonnen bei Verdun

Bei Bild 3a) und 3b) handelt es sich um Postkartenmotive aus
der Sammlung von A. Plassmann. Der Postkartenverkehr zwi-
schen Front und Heimat wurde vom Staat kontrolliert im Sinne
einer Stabilisierung der Kampfbereitschaft der Soldaten.
Wozu dann Karten mit Kriegerdenkmaélern? Wer mdchte schon
daran erinnert werden, dass er selber sowie Freunde und
Verwandte an der Front sterben konnten?
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Eines der beiden abgebildeten Denkmaler stand in Vouziers,
das Front- bzw. Lazarettstadt war, das andere in den Argon-
nen, ebenfalls heftig umkampftes Gebiet im Ersten Weltkrieg.
Néahere Angaben lokalisieren dieses Denkmal auf Chatel-les-
Granges, vermutlich Chatel-Chéhéry-les-Granges an der D
946 (zwischen Sedan und Verdun).

{ Vom XKirchhof in Vouziers.

Bild 3b): Gefallenentafel auf einem franzosischen Friedhof (Vouziers)

Die Gestaltung des Denkmals in Vouziers entspricht seiner
Funktion, die Gefallenen zu ehren und ihrem Tod einen Sinn
zu verleihen. Das Kreuz als Symbol fur Tod und Auferstehung
sowie Palmwedel als Zeichen des ewigen Lebens nehmen
Bezug auf die christliche Tradition. Die vielleicht an diesem Ort
Begrabenen oder in dieser Region Gefallenen werden auf den
Tafeln rechts und links namentlich genannt,

Zwischen bzw. unter diesen christlichen Symbolen befindet
sich eine Abbildung des Eisernen Kreuzes sowie eine Inschrift,
in der die Toten als ,,Getreue“ bezeichnet werden. Oft wurden
auf solchen Ehrenmalern als Tugenden der gefallenen Solda-
ten Treue, Tapferkeit, Mut, Vaterlandsliebe, Opferbereitschatft,
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Kameradschaft und Pflichterfillung bis in den Tod genannt.
Das Eiserne Kreuz (EK) ist eine Kriegsauszeichnung preu-
Risch-deutscher Tradition, die von Wilhelm II. in seiner Eigen-
schaft als preuRischer Kénig am 8. August 1914 erneuert wur-
de. Man erkennt auf dem Eisernen Kreuz die Krone, das W
(fur Wilhelm), darunter wahrscheinlich (aber nicht lesbar)
1914. Der Orden wurde flr ,Tapferkeit vor dem Feind“ verlie-
hen und haufig als Symbol auf Denkméalern verwendet. Damit
wurde den namentlich Genannten sozusagen dieser Orden
posthum verliehen. Das sowie die Bezeichnung als ,Getreue”
verpflichten die Uberlebenden auf das Vorbild der Opfer, de-
ren Tod einen Sinn erhalt, weil sie fur die Ideale des Staates
gestorben sind. So sollte das Durchhaltevermégen der noch
Lebenden und Kampfenden gestarkt werden, denn die Ehrung
galt auch deren Handeln.

Wie das Denkmal in Vouziers existierte auch das in den Ar-
gonnen (3a) schon 1916, das belegen die Postkartenstempel.
Erstaunlich ist, dass schon damals ein Denkmal fir ,,deutsche
und franzésische Helden“ errichtet wurde. Moglicherweise
stammt es auch aus der Zeit des Deutsch-Franzdsischen
Krieges, von Deutschen errichtet, wie die Symbolik von Adler
und Eichenlaub nahelegt.

Der Adler, gemaR roémischer Tradition ein Zeichen fur die
Amts- und Befehlsgewalt des Kaisers, war Hoheitszeichen des
Deutschen Kaiserreiches (1871 — 1918), er existiert u.a. in der
Bundesrepublik Deutschland als Bundesadler fort. Auf dem
Argonnen-Denkmal scheint der Adler eine demiitige bzw. ehr-
erbietige Haltung einzunehmen durch Senkung des Kopfes
und der Fligel, eine Geste der Trauer und des Respektes vor
den Toten.

Der Sockel ist umgeben von Eichenkréanzen. Das Eichenlaub
ist ein Symbol fur Sieghaftigkeit, ewiges Leben und Treue. In
diesem Sinne ist es auf vielen Denkmalern, Ehrenzeichen und
Orden zu finden.

Die Wirkung der Denkmaéler sollte nicht auf die Soldaten be-
schrankt bleiben. Durch ihre Verwendung als Postkartenmotiv
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wurden die Angehorigen / Freunde miteinbezogen: Wenn dem
Kampf und dem Sterben ein Sinn gegeben wurde, so konnte
das fur sie Starkung und Trost bedeuten.

Das Denkmal von Vouziers ist in Informationen und Abbildun-
gen zu der Region heute nicht mehr zu finden. In Chatel
Chéhéry existiert noch ein Sockel, der dem des Argonnen-
denkmals entspricht (vgl. Mairie Chatel-Chéhéry). Deutsche
Kriegerdenkmadler in Frankreich, die Stolz und Wehrwillen ver-
kindeten, wurden in oder kurz nach dem Ersten Weltkrieg
zerstort. Jiingere Denkmaler mahnen zum Frieden.

4. Kampf der Kulturen

Die beiden Fotos kommen als Gegenuberstellung in dem Bild-
band ,Im Vaux-Abschnitt vor Verdun® vor und prasentieren of-
fensichtlich dasselbe Motiv in einem Zeitunterschied von drei
Jahren. Es handelt sich um ein und dieselbe Dorfstralie, ein-
mal 1913, also vor dem Krieg, aufgenommen, das andere Mal
im Zustand von 1916, also unter deutscher Besatzung.

¥ S

Bild 4a): Franzdsische DorfstralRe 1913
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Beide Bilder unterscheiden sich auf den ersten Blick recht we-
nig, tragen aber die Bezeichnungen fur 1913 ,Franzdsische
Kultur® und fur 1916 ,Deutscher Barbarismus®. Die beiden Un-
terschriften leiten in gewisser Weise das Verstandnis bzw. die
Bewertung des Dargestellten. Wenn wir zunachst nur die Ad-
jektive betrachten, dann stellt sich die Frage: Was ist denn nun
,franzosisch“ im ersten Bild, was ist ,deutsch“ im zweiten?

Die ,franzdsische® Dorfstral3e ist in einem eher ungeordneten,
ungepflegten Zustand: Links ein Misthaufen, rechts Dreckh-
gel vor den Gebauden, Federvieh auf der ungepflasterten
Stral3e.

Bild 4b): Franzdsische DorfstralRe 1916

Die ,deutsche” Dorfstral3e ist ein viel scharferes Foto, auf dem
mehr Einzelheiten genauer erkennbar sind: Einige Vorgarten
sind nun mit Birkenstammchen eingezéaunt. Das Haus in der
Bildmitte links hat eine gemauerte Einfriedung; es handelt
sich, wie ein anderes Foto genauer beschreibt, um ein Offi-
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ziersheim. Davor ein Holzbau mit der Aufschrift ,Erfrischungs-
halle®, in deren N&he sich drei Soldaten aufhalten, einer am
Schalter des ,Bidchens®. An der Stralenkreuzung rechts
steht ein Pfahl in einem Betonsockel, der wie ein Maibaum
angemalt ist, aber eher ein Wegweiser zu sein scheint.

Alles macht im Vergleich mit dem ,franzdsischen® Zustand ei-
nen geordneten, gepflegteren Eindruck, vor allem wenn man
sich von dem Adjektiv ,deutsch” leiten Iasst, denn die Unter-
schiede sind Hinzufiigungen, der Zustand von Stralle und
H&ausern ist auf beiden Fotos gleich.

Nimmt man nun die Substantive der Unterschriften hinzu, so
wird die ironische Absicht des Fotografen deutlich: statt ,Kul-
tur® soll Schlamperei sichtbar gemacht werden, statt ,Barba-
rismus“ Ordnungssinn, also genau der Gegensatz von Bild
und Text, von Gezeigtem und Gesagtem, von Wabhrheit und
Llge.

In der Tat spiegeln diese Aufnahmen mit ihren Bezeichnungen
ein ideologisches ,Schlachtfeld“ des Ersten Weltkriegs wider.
Ausgehend von einigen Graueltaten der Deutschen beim Vor-
marsch in Belgien, die aus der Furcht vor Uberfallen durch
Zivilisten, den sog. Franctireurs, begangen wurden, hatte vor
allem die britische Propaganda ganz schnell die Hassfigur des
.Hunnen® geschaffen, wozu vorher schon Kaiser Wilhelm II.
mit seiner peinlichen ,Hunnenrede“ anlasslich des Boxerauf-
stands in China 1900 eine Steilvorlage geliefert hatte. Auf die-
sen Ausdruck scheint sich der Begriff ,Barbarismus® zu bezie-
hen. Nur wird er hier schief angewendet, da Ordnung und
Sauberkeit eigentlich weniger Bezug zum Barbarentum haben
als Grausamkeit und Blutrausch.

Auch der Ausdruck ,Kultur wird nicht sauber verwendet, da in
der deutschen Propaganda dieser Begriff als deutsches We-
sensmerkmal reklamiert wurde und die Franzosen mit ,Zivilisa-
tion“ identifiziert wurden. Zivilisation als etwas AuRerliches,
Oberflachliches; Kultur als etwas Innerliches, Tiefes. Kurz: die
.Ideen von 1789“ (Frankreich) gegen die ,Ildeen von 1914¢
(Deutschland).
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Wenn man allerdings den Zweck von Offiziersheim und Erfri-
schungshalle hervorhebt, namlich den Ausschank und Genuss
von Getranken, wohl auch alkoholischen, dann wird das ,Bar-
barische, in einem milderen Sinne, nachvollziehbar.

5. Patriotisches

Die Postkarte als Kommunikationsmittel war kurz vor Aus-
bruch des Deutsch-Franzosischen Krieges 1870 im grof3ten
Teil des spateren Deutschen Reichs eingeflihrt worden. Der
Siegeszug der deutschen Truppen forderte auch den des neu-
en Massenmediums. Dessen Erfolg im Ersten Weltkrieg hatte
noch eine andere Ursache: Die Karten waren meist mit bild-
haften Darstellungen versehen, die auf eine emotionale Wir-
kung zielten und so die Menschen begeisterten. Deshalb wur-
den sie auch von der staatlichen Propaganda bereitwillig ge-
nutzt. So brach ein beispielloser Postkarten-Boom aus. In den
vier Jahren des Ersten Weltkriegs hielten insgesamt etwa
zehn Milliarden Karten den Kontakt zwischen den Soldaten an
der Front und der Heimat aufrecht. Die Motive waren vielfaltig:
heroisch, pathetisch, manchmal auch voéllig unpolitisch. Ge-
genstand der Darstellung waren Soldaten, Krankenschwes-
tern, Ehefrauen oder Mutter daheim in engagiertem Einsatz fiir
die Nation, aber auch zerstérte Orte im Land des Kriegsgeg-
ners oder die eigenen modernen Kriegswaffen. Mitunter halfen
patriotische Spriiche oder Nationallieder bei der Deutung der
Darstellung, konnten aber auch selber den Inhalt der Karte
bilden.

(vgl. http://www.spiegel.de/einestages/bildpostkarten-im-ers-
ten-weltkrieg)
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Jest steht und
5 leeu d[@CMC/ZZ Durch Hunderttausend zx:;ktscrme”'

Und aller Augen blitzen hell:
Der deutsche Jiingling,
fromm und stark,
Beschirmt die heilge Landesmark
Lieb Vaterland magst

ruhig sein,
Fest steht und treu
die Wacht am Rhein.

Bild 5a): ,Die Wacht am Rhein®
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In die letzte Kategorie gehort die Karte aus der Sammlung von
A. Plassmann: ,Fest steht und treu die Wacht am Rhein“ —
Hier verbinden sich in Bild und Text Rheinromantik, Nationa-
lismus, Franzosenfeindschaft und militaristische Gesinnung.
Die Rheinlandschaft als Bildhintergrund zeigt einen eher fried-
lichen Charakter. Schitzend davor steht die schwer bewaffne-
te Germania, im Vordergrund findet das eigentliche Kriegsge-
schehen statt.

Die Szenerie auf der Karte nimmt deutlich Bezug auf das Nie-
derwalddenkmal, das 1883 oberhalb der Stadt Riidesheim zur
Erinnerung an die ,siegreiche Erhebung des Deutschen Vol-
kes (gegen Frankreich im Deutsch-Franzésischen Krieg von
1870/1871) und die Wiederaufrichtung des Deutschen Rei-
ches* errichtet wurde (vgl. Quellennachweis, Wacht am Rhein,
wikipedia). Dessen zentrale Figur Germania bildet als Perso-
nifikation des deutschen Volkes (Sprach- und Kulturraum)
sozusagen selbst die Wacht am Rhein.

An der Schauseite (Sudseite) des Sockels der Statue befindet
sich eine Schrifttafel mit dem Text des Gedichtes oder Liedes
,Die Wacht am Rhein®, geschrieben von Max Schneckenbur-
ger unter dem Eindruck der Rheinkrise. Deren Anlass waren
die offentlichen Forderungen der franzdsischen Regierung
unter Adolphe Thiers im Jahr 1840, den Rhein als Frankreichs
Ostgrenze zu etablieren und damit die Ergebnisse des Wiener
Kongresses zu revidieren. Das fiihrte zu einer Woge nationa-
listischer Geflhle in Deutschland. In dieser Stimmung wurde
die zu nachst nicht national gebundene Rheinromantik natio-
nalistischen Ideen dienstbar gemacht, so auch in dem Lied
von Schneckenburger, das zunehmend an Popularitat ge-
wann, so dass es in der Entstehungszeit des Denkmals den
Status einer inoffiziellen Hymne innehatte. Man konnte also im
Ersten Weltkrieg einen hohen Bekanntheitsgrad voraussetzen.

Zwar fand dieser nicht am Rhein statt, aber o.a. historischer
und ideologischer Hintergrund soll durch das Postkartenbild
von 1915 (Postkartenstempel) ins Bewusstsein gerufen und
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auf die Gegenwart Ubertragen werden. Dem Zweck dienen
einige Veranderungen gegentiber dem Niederwalddenkmal:

Die Germania erfahrt eine verstarkte Ausrichtung ins Kriegeri-
sche: Sie tragt als Zeichen des Herrschaftsanspruches die
Krone auf dem Kopf, sicher auch um die Bedeutung des Herr-
scherhauses in diesem Kampf zu unterstreichen. Das Schwert
in ihrer Hand gebietet Halt. W&hrend die Germania des Nie-
derwalddenkmals in das Rheintal nach Osten blickt, schaut die
Postkartengermania nach Westen, in Richtung Frankreich. Po-
sitioniert ist letztere auf dem linken Rheinufer, zwischen dem
Fluss und dem martialischen Kriegsgeschehen im Vorder-
grund des Bildes. Erstaunlicherweise ist das Gesicht weniger
das einer Kriegerin, es ist wohl eher das eines hibschen Mad-
chens, dessen Aussehen und Aufmachung (Frisur) dem da-
maligen Zeitgeschmack entsprach. Fir den heutigen Betrach-
ter wirkt diese Darstellung, die dem damaligen Betrachter die
Identifikation mit dem Geschehen erleichtern sollte, eher trivi-
al.

Vor der Figur steht ein deutscher Soldat in der Uniform des
Wilhelminischen Reiches, durch Korperhaltung und Ausris-
tung (Gewehr im Anschlag) beweist er héchste Aufmerksam-
keit und Verteidigungsbereitschaft. Offenbar tut er das nicht
grundlos, denn Waffen wie auch militarische Kopfbedeckung
im Vordergrund auf dem Boden sind franzdsischer Herkunft.
Bei den Waffen ist das deswegen zu vermuten, weil sie veral-
tet und dem Gewehr des deutschen Soldaten eindeutig unter-
legen sind. Die Botschaft des Bildes: ,Hier waren Franzosen,
die vor deutscher Uberlegenheit und Tapferkeit geflohen sind,
Fahigkeit und Einsatzbereitschaft der deutschen Soldaten ge-
wahren Sicherheit und Unversehrtheit.“ Diese Aussage unter-
streicht auch der Text, der aus der zweiten Strophe und dem
Refrain der , Wacht am Rhein“ besteht: Durch Verweis auf
Erfolge in der Vergangenheit zeigt er, was in der Gegenwart
maoglich ist.

Das Postkartenbild stellt eine grenzenlose Banalisierung und
Verharmlosung des Krieges dar. Der Erste Weltkrieg war ein

20



grolRes Abschlachten, das die Dimensionen von 1870/71
schon 1915 weit Ubertraf. Die Propaganda hingegen - ein be-
deutendes Medium waren Postkarten - zeichnete in volliger
Verfalschung der Realitdt des Schlachtfeldes das Bild eines
heroischen und ritterlichen Kampfes. Entsprechend angegli-
chen ist die Darstellung auf der Karte: Der Soldat in unver-
sehrter Uniform und Ausristung, die Flucht der Franzosen
wird lediglich durch zuriickgelassene Waffen angedeutet.
Selbst die durch den Baumstamm verdeutlichte Zerstérung der
Natur (und der idyllischen Rheinlandschaft?) ist in der Darstel-
lung so geglattet, dass sie den Eindruck von Ordnung und
RechtmaRigkeit nicht stort.

Aufgabe der Propaganda auf deutscher Seite war, die Uber-
zeugung von den eigenen Werten zu starken und damit die
nationale Begeisterung. In diesem Sinn wurde auch das Schil-
ler-Zitat (Wilhelm Tell 11, 1) auf der Postkarte Bild 5b) verwen-
det.

g & dnsVaterland ns teure, [chliefs Dirfigny
*an, Dashalie fol mit deinemganzen g

ergen fiier [md dig [farken
p P o

uregely deinerReaff!

Bild 5b): ,Wilhelm Tell* als Franzosenfeind?
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Ohne bildhaften Situationsbezug gesetzt, sind die Worte orna-
mental umgeben von Insignien des Deutschen Reiches, dem
Eichenlaub und kleinen Fahnchen bzw. Schleifen in den Far-
ben des Kaiserreiches. Damit ist der nationale Bezug herge-
stellt. Die Aussage scheint weniger kampferisch als die des
Germania-Bildes.

Als ,Vaterland“ bezeichnet man in der Regel das Land, in dem
man geboren wurde bzw. lebt und zu dem man besondere
emotionale Beziehungen hat, die sich aus Herkunft und per-
sonlicher Entwicklung ergeben. Mit dem Begriff ist auch Si-
cherheit und Schutz verbunden. Der moégliche Verlust des ,Va-
terlandes kann als Bedrohung aufgefasst werden: Die ,star-
ken Wurzeln® der ,Kraft® gehen verloren. Wer das Vaterland
nicht ,festhalt®, sich ihm nicht ,anschlie3t, der fihrt diese Ge-
fahrensituation selber herbei. Wenn unter Vaterland die Nation
verstanden wird, lasst sich diese Bindung des Menschen leicht
ideologisch missbrauchen, um den Einsatz im Kampf gegen
andere zu begrinden, gegen den Feind, der die eigene Nation
bedroht. Insofern meint auch die hier beschriebene vaterlandi-
sche Gesinnung die Einsatzbereitschaft der Menschen im
Krieg, im Kampf wie an der Heimatfront.

Ob der Bezug auf Schiller tberhaupt bewusst gemacht werden
sollte, ist fraglich, ein Hinweis fehlt. Dem literarisch Gebildeten
aber durfte das Zitat bekannt gewesen sein. Vielleicht ist ihm
auch aufgefallen, dass die Worte nicht kontextgetreu verwen-
det werden. Sie sind im ,Tell* die Warnung eines ortsansassi-
gen Adligen, der die Auffassung der Landbevolkerung und
damit auch Tells vertritt, an einen jungen Verwandten, seiner
Heimat treu zu bleiben und nicht seinen personlichen Vorteil
im Anschluss an den Unterdricker des Volkes (,Fremdherr-
schaft® der Habsburger) zu suchen. Wilhelm Tells Handeln,
sein Widerstand gegen die Tyrannei, wird als gerechtfertigt
dargestellt, er hat eine moralisch richtige Entscheidung getrof-
fen. Die Erringung der Freiheit, der personlichen und politi-
schen, ist notwendig zur Erhaltung der Menschenwirde.
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Es gibt keine Belege dafur, dass Schiller unter Vaterland den
Nationalstaat verstanden hat. Uber eine Nationalstaatsbildung
der Deutschen hat er sich meist skeptisch geauf3ert. Nichts-
destotrotz wurde Schiller mit der Reichsgrindung als groRRer
Deutscher national vereinnahmt. Die Erhaltung des Erbes und
die Erinnerung an ihn wurde zur o6ffentlichen Aufgabe. Im
Deutschunterricht der Schulen war die Lekture seiner Werke
Pflicht. Letztere wurden jedoch im nationalen Interesse umge-
deutet und benutzt. So bot man im Ersten Weltkrieg den Sol-
daten ,Wilhelm-Tell-Freilichtauffihrungen® direkt hinter der
Front — zur Starkung der Kampfmoral. In diesem Sinne kdnnen
wir auch den Zweck der Postkarteninschrift verstehen, aller-
dings geht das an Schillers tatséchlicher Intention vorbei.
Vermutlich ging auch die Intention solcher Kartenaufdrucke an
dem Bewusstsein der Nutzer (Adressaten und Empfanger)
vorbei, denn auch A. Plassmanns Mitteilungen auf der Rick-
seite der Karte sind personlicher Art und beziehen sich nicht
auf das vorderseitige Bild.

6. Hoher Besuch

1916 Juli: ,Ein besonderes Ereignis war die Kronprinzenpara-
de. Auf einer Wiese an der StraRe Eton-Etain [Etappe von
Verdun, P.K.] nahm das Regiment im Viereck Aufstellung. Der
Kronprinz entstieg einem Auto, die Musik setzte ein, das Ge-
wehr wurde prasentiert, und der Kronprinz, gefolgt von Exzel-
lenz von Deimling, dem Divisionskommandeur, General von
Engelbrechten und dem Brigade-Kommandeur Weber, nahm
die Parade ab. Dabei lachelte er freundlichst, grifdte die Offi-
ziere durch Handedruck und sprach mit manchen Soldaten. Es
folgte die Verteilung von Eisernen Kreuzen. Dann machte das
Regiment einen Vorbeimarsch auf der Straf3e in Gruppenko-
lonnen, und die feierliche Begegnung lag hinter uns. Bald hét-
te ich vergessen, dass der Besuch des Kronprinzen uns noch
ein Fass Bier brachte.“ (S. 9 Erinnerungen)

Die beiden Postkarten zur Einweihung des Soldatenheims in
Charleville sehen z.T. wie eine lllustration des oben von A.
Plassmann geschilderten Vorgangs aus: Aufstellung von Sol-
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daten in Reihen, freundlichstes Lacheln (vermutlich) beim Ge-
sprach mit einem Soldaten. Ansonsten gibt es Unterschiede
wegen des Anlasses: Ansprachen zur BegriufRung und zur Ein-
weihung, Anwesenheit von weiblichem Personal. Ob es sich
dabei um die Bedienung des Soldatenheims oder um Kran-
kenschwestern des drtlichen Lazaretts handelt, in dem Albert
P. im Frihjahr 1918 eine Armverletzung auskurierte, ist nicht
eindeutig erkennbar.

Bild 6a): ,Hab Acht!“ vor dem Kronprinzen

Der Sohn des Kaisers, Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preu-
Ren, fallt durch seine lange, schlaksige Gestalt auf. Im zweiten
Bild spricht er, mit seinen 35 Jahren schon auf einen Gehstock
gestltzt, mit einem einfachen Soldaten in tadelloser Montur
und in Hab-Acht-Stellung, wahrscheinlich in dem jovialen Ton
der M&chtigen, wenn sie mit dem Volk kommunizieren. Im ers-
ten Bild steht er an der Spitze der Gruppe links vom Treppen-
aufgang, auf dem ein hoherer Offizier eine Ansprache halt
und den Kronprinzen begrif3t.

Die deutschen Streitkrafte waren ein Bundesheer, d.h. aus
Kontingenten der einzelnen Bundes-Staaten (preul3isch, baye-
risch, sachsisch etc.) gebildet, an deren Spitze oft Mitglieder
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der Herrscherfamilien standen. So hatte Kaiser Wilhelm sei-
nem erstgeborenen Sohn das Oberkommando Uber die 5.
Armee verliehen, ihm aber gleichzeitig geraten, immer die
Ratschlage des Generalstabes zu beherzigen. Es war das
letzte Mal, dass in Deutschland militdrische Fiihrungspositio-
nen nach Herkunft und nicht nach Leistung besetzt wurden.

Bild 6b): Der Kronprinz plaudert

Die Beurteilung des Kronprinzen in seiner miltarischen Leis-
tung ist kontrovers. Einerseits soll er sich friilh gegen die Aus-
blutungs-Strategie Falkenhayns beim Kampf um Verdun ge-
wandt haben; zum andern wirft man ihm Fehler bei der takti-
schen Fihrung der 5. Armee vor. Politisch gesehen war sein
Lebenswerk die endgtiltige Diskreditierung der Hohenzollern-
Dynastie. Als Deutschnationaler liel3 er sich von Hitler vor den
Karren spannen, liebdugelte aber auch mit dem konservativen
Widerstand um Goerdeler, der ihn als Ubergangsprasidenten
vorsah. Alles in allem eine schwache Personlichkeit, &hnlich
wie sein Vater, aber ohne dessen Angeberei und Protzertum.
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Die Schilderung Albert Plassmanns vom Besuch bei Verdun
l&sst zwischen den Zeilen eine gewisse Geringschatzung spu-
ren, die der Oberkommandierende bei seiner Truppe genos-
sen haben mag. Interessanterweise sind beide Postkarten
nicht abgeschickt, sondern als Erinnerungssticke in die
Sammlung eingereiht worden.

7. Leibliche Genlisse

Die Abbildungen 7a) und b), Feldpostkarte wie auch Foto der
Offiziersgruppe, zu der auch A. Plassmann gehorte, vermitteln
eine Vorstellung von dem Leben in der Etappe, hier verstan-
den als das Vorfeld der Front. Da musste die Versorgung der
Soldaten sichergestellt werden. Zudem war sie Ort der Erho-
lung fir die Soldaten zwischen ihren Fronteinsatzen, sie ver-
mittelte gegenliber dem Frontgeschehen so etwas wie Norma-
litat.

Bild 7a): In der Feldbackerei

Auf der Ruckseite der Postkarte findet man folgende Angaben:
,Das Deutsche Heer im Felde“, ,Wirklichkeitsbilder vom
Kriegsschauplatz®, freigegeben ,vom Stellvertretenden Gene-
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ralstab, Abtlg. Presse®, es handelt sich also um eine offiziell
legitimierte Darstellung. Eine Feldbackerei mit zahlreichen
Broten, einem funktionsgerecht ausgestatteten Raum sowie
ausreichendem Personal, das wohl auch sein Handwerk be-
herrschte, das wirkt vertrauenerweckend, die Botschaft: Die
Versorgung ist gesichert, zumal die Backerei in einem soliden
und unzerstérten Gebaude untergebracht ist, also weiter ent-
fernt von den Graben. Die Zubereitung von warmem Essen fur
die kdmpfenden Soldaten musste in einem gewissen Abstand
zur Front erfolgen. Eine Mdglichkeit schildert A. Plassmann:

,Dieselbe (Chavignon-Hohle, Mai 1917, Siegfriedstellung) war
in den Berg hinein gehauen worden, d.h. man hatte Bausteine
aus dem Berg gehauen. ...Auf jeden Fall war es eine unheim-
lich groRe Hohle ... Elektrisches Licht gab es auch nicht. In
dieser Hohle standen unsere Kuchen, also ungeféahr 800m
Luftlinie vom vorderen Graben. Hier gab es jeden Abend Es-
sen und Verpflegung, d.h. wir mussten es holen. Die Wagen
fuhren in schnellem Tempo in die Hohle, luden ab (auf?) und
im Galopp gingen sie wieder riickwarts. Es ist klar, dass die
Eingdnge unter starkem franzdsischem Artilleriefeuer lagen.
So gerieten wir manchmal ins Laufen, wenn wir uns den Le-
bensunterhalt holten.” (S.18 Erinnerungen)

Selbst im Ruhelager (also in grol3erer Entfernung von der
Front) H6he 310 (1916) war es nicht anders: ,,Aus der Feldku-
che holten wir unser Essen. Dieses war vom Tage vorher
durch ein Schrappnell arg mitgenommen worden. Es mundete
uns nicht so recht.” (S. 4 Erinnerungen)

Auch im Grand Chena-Wald bei Verdun 1916 wird der krasse
Gegensatz zwischen der ,geordneten® Versorgung auf dem
Postkartenbild und der Realitat deutlich: ,Die Leute der Kom-
panie schienen auf die Kiiche gewartet zu haben. Sie standen
namlich schon mit Kochgeschirren bewaffnet bereit. Das Aus-
teilen des Essens ging im Hurra, da man immer auf eine un-
freundliche Begri3ung der Franzmanner rechnen musste, zu-
mal sich alles auf der Stral3e abspielte.” (S. 5 Erinnerungen)
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Jeder Kompanie stand eine transportable Feldkiiche zur Ver-
fugung, bekannt unter dem Namen ,Gulaschkanone®, den sie
aufgrund der Transportweise erhielt: Der Karren trug statt ei-
nes Geschitzes der Feldartillerie eine Kiiche mit der zur Es-
senszubereitung notwendigen Ausstattung. Im Munitionskas-
ten befand sich die ,Eiserne Portion®. Diese Feldkichen fuh-
ren meist bei Dunkelheit so nah wie mdglich an die Front. Da
hatten sie auch eine soziale Funktion: Die Soldaten trafen
sich, die Post wurde ausgegeben. Andererseits war auch die
Gefahr hier besonders grof3: Die Klichen waren aufgrund ihrer
Ungeschutztheit ein bevorzugtes Ziel der gegnerischen Atrtille-
rie. Schon deswegen konnte man sie nicht zu nah an die Front
bringen. Infolgedessen mussten die Mahlzeiten oft tUber recht
weite Strecken transportiert werden, was nicht zur ihrer Ver-
besserung beitrug.

Die Nahrungsmittelversorgung der Soldaten war recht grof3zi-
gig vorgesehen, das war aber reine Theorie. Seit 1916 gab es
einen fleischfreien Tag, 1918 fast gar kein Fleisch mehr. Brot
wurde mit Holzspénen gestreckt. Der Mangel konnte auch
nicht durch andere Formen der Nahrungsbeschaffung ausge-
glichen werden, A. Plassmann nennt da das Requirieren (De-
zember 1916, Marcy, Ruhezeit) oder im Dezember 1917 am
Ende eines Heimaturlaubes in Westfalen auf dem Bauernhof:
»2Aber eine Mettwurst wurde doch aus der Heimat mitgenom-
men, die wir am Christfest verzehren wollten.“ (S. 22 Erinne-
rungen) Mitunter half auch der Feind bei der Versorgung. 1918
eroberten deutsche Soldaten voriibergehend englische
Kampfstellungen in der Nahe von Ypern mit Weil3brot, Schin-
ken, Kase, Fleisch- und Fischkonserven und Marmeladen. Die
Versorgung von Englandern und Franzosen war besser als die
der Deutschen, die unter der Seeblockade litten, die Soldaten
allerdings weniger als die Zivilbevolkerung (Hungerwinter
1916/1917).

Ein grofRes logistisches Problem war an der Front die Trink-

wasserversorgung. Das war auch Plassmanns Erfahrung:

,Durst hatten wir, doch mit Trinkwasser stand es schlecht, es

gab nur eine Quelle, die stéandig von Feldgrauen belagert wur-

de.” (S. 4 Erinnerungen). Beim Sturm auf Fort Vaux quélte ihn
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.ein schrecklicher Durst®, er trank ,aus einem Granatloch
Wasser, rein und trinkbar war es nicht, das sollte ich spater
fuhlen.” (S. 7 Erinnerungen). Das war streng verboten, wurde
aber in der Not oft nicht befolgt. Das Wasser im Bereich des
Schlachtfeldes konnte durch Schlamm und Leichengift ver-
seucht sein. Plassmann hatte Gliick, Folge seiner Unvernunft
war nur ein Magenkatarrh mit Aufenthalt im Feldlazarett. (S. 8
Erinnerungen)

Bild 7b): In fréhlicher Runde

Alkoholika gehorten ebenfalls zur Tagesration der Soldaten.
Hier war die Versorgung relativ grof3zigig. Alkohol dampft die
Angst, und die war fast immer prasent. Bei den Franzosen
wurde sie mit Wein bekampft, bei den Deutschen mit Bier oder
Schnaps. Auch Zigaretten wurden in relativ groBen Mengen
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zur Verfigung gestellt. Insofern zeigt das Foto der Offiziers-
runde nichts Ungewdhnliches. Mit diesen Personen hat A.
Plassmann im Krieg auch angenehmere Zeiten verbracht, hier
vermutlich in Parfondru, siidwestlich von Laon. Gesellige Zu-
sammentreffen in der jeweiligen Truppeneinheit wurden gefor-
dert, sie starken das Durchhaltevermégen bzw. die psychische
Uberlebensfahigkeit. Dazu diente hier neben Bier auch Rot-
wein und Sekt der Firma Graeger, vermutlich eine Besonder-
heit, die Offizieren zustand. Die durch Alkohol bewirkte Ent-
spannung ist den Gesichtern der weitgehend sehr jungen Leu-
te deutlich anzusehen, sie ist eine Mdéglichkeit der Flucht und
mildert die Harte des Kriegsalltages zumindest voriberge-
hend. In den Genuss kam auch A. Plassmann im Marz 1918
beim Abtransport nach einer Verwundung in La Chapelle:
.Hier war das Staunen grof}, als die ersten verwundeten Offi-
ziere ankamen. Bagagefuihrer Leutnant d. Res. Mehrbach
empfing uns mit einer Flasche Rotwein im Casino.” (S. 26 Er-
innerungen)

Zu den angenehmeren Erfahrungen des Krieges zahlten fir
ihn die Fortbildungen, die eine Erleichterung gegentber der
Situation an der Front, vor allem auch Aufhebung der unmit-
telbaren Bedrohung, allerdings kein Luxusleben bedeuteten:

,Ruhe-Zeit — Januar 1917

... Froh war ich zunéchst, dass man sich mal von den Lausen
befreien konnte... Die Quartiere in Varziers waren ganz gut.
Ohne nasse FuRe ging es keinen Tag ab.“ (S. 15 Erinnerun-
gen) oder auch 1917, Juni bis September Offiziers-Aspiranten-
Kursus Fentsch: ,Die Kursuszeit ... war eine gute Erholungs-
zeit... Ich rufe nur in Erinnerung die Bois labbe Therme auf
franzdsischem Boden, das Aspiranten-Kasino, die Ausfliige in
die Umgegend ... Am meisten machte mir das Reiten Spal ...*
(S. 20 Erinnerungen).

Trotz dieser Erleichterungen bzw. Erholungsmdglichkeiten war

der Tod auch fir die Offiziere eine standige Bedrohung: Vom
Offizierskorps des Il. Bataillons, zu dem auch A. Plassmann
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gehorte, sind nach seinen Angaben ca. 40 % gefallen (S. 26
Erinnerungen).

8. Flugzeuge

Als Soldat im Schiitzengraben bekam man in Gefechtspausen
schon einmal mit, wenn in einigen hundert Metern H6he ein
Flugzeug knatternd das Schlachtfeld Uberflog. War es ein
Zweisitzer, dann handelte es sich wahrscheinlich um einen
Aufklarer, der die Gegebenheiten und Veranderungen auf der
gegnerischen Seite auszukundschaften hatte. Er sollte mdg-
lichst unbeschadigt zuriickkehren, denn bei versagender
Funkverbindung, die damals noch im Entwicklungsstadium
war, mussten die ,Erkenntnisse® nach geglickter Landung
personlich mitgeteilt werden. Die kleineren und wendigeren
Einsitzer traten meist in Gruppen, sprich ,Rudeln®, auf, waren
Jagdflugzeuge und suchten die Auseinandersetzung, den
Kampf mit einer feindlichen Staffel, um die ,Luftherrschaft* zu
erringen. In dieser noch jungen Waffengattung taten meist
Kavallerieoffiziere Dienst, fur die auf dem Ricken der Pferde
im Stellungskrieg kaum noch Verwendung gefunden wurde.
Einer der bekanntesten ,Ritter der Lifte” war der ,Rote Baron®,
Freiherr von Richthofen.

Diese Jagdflieger waren so etwas wie Popstars zu ihrer Zeit.
Sogar die Gegner zollten diesen ,fairen“ Kampfern ihren Res-
pekt. Wenn zwei feindliche Flieger aufeinandertrafen, versuch-
te jeder in eine gunstige Schussposition zu kommen, um den
Gegner abzuschief3en. Daraus entwickelte sich eine férmliche
Choreographie mit ,Loopings“ und anderen Flugmandvern, so
dass einem solchen Luftkampf von unten zuzuschauen ein
asthetisches Vergnigen sein konnte. Auch die Faszination der
damals modernsten Technik trug zur Attraktivitat der Kampf-
flugzeuge bei.
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Bild 8a): Besichtigung eines Kampfflugzeugs.

Das obige Bild ist ein Privatfoto von Albert Plassmann. Es
zeigt ihn in der Mitte einer Gruppe von Soldaten, gekenn-
zeichnet durch ein von Hand aufgemaltes Kreuz ber dem
Kopf. Man lasst sich die Wirkungsweise und die Konstruktion
eines Fliegers erlautern. Das Fluggerat, ein Doppeldecker, ist
wahrscheinlich eine Albatros C |, ein Zweisitzer mit hinten an-
gebrachtem, drehbarem Maschinengewehr. Denkbar ist, dass
die Aufnahme wahrend eines Lehrgangs 1917 gemacht wur-
de. Zu diesem Zeitpunkt war die Albatros C | schon nicht mehr
im reguldren Einsatz, sondern wurde im Schulungsbetrieb
verwendet. Die technische Entwicklung bei den Jagdflugzeu-
gen war rasant. Dennoch war damals fir junge Méanner, die
keine besondere technische Ausbildung hatten, ein Einblick in
die modernste Waffengattung von hoher Attraktivitat. Hinzu
kam vielleicht die Phantasie des Abenteuerlichen, des Kamp-
fes Mann gegen Mann, die so gar nicht zu der Fronterfahrung
des Schitzengrabens passen wollte, die aber im Luftkampf
Wiederauferstehung zu feiern schien. Der Offizier links hinten
schaut jedenfalls recht zufrieden tber den Eifer seiner Zoglin-
ge in die Kamera.
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Eine Postkarte zeigt ein gegnerisches Flugzeug, hier ein fran-

Bild 8b): Ein Haufen Schrott — Gottseidank nicht der eigene.

zosisches, das bei den Kampfen um Fort Vaux 1916 wohl ab-
geschossen wurde oder durch einen technischen Defekt ab-
gestlrzt ist.

Es ist im zerstorten Zustand keine Gefahr mehr. Es dient als
Beleg fir die Uberlegenheit der deutschen Luftwaffe. Das zer-
brochene Gestell und die zerfetzte Leinwandbespannung er-
wecken hochstens Mitleid, im doppelten Sinn von Mitgefuhl fur
den armen Piloten oder spoéttischer Respektlosigkeit fur die
Verliererseite. Dass dasselbe Schicksal einen deutschen Flie-
ger hinter den franzdsischen Linien treffen konnte und dass
das blinde Schicksal nicht zwischen Gut und Bose, zwischen
Freund und Feind unterscheidet, soll dem Betrachter nicht in
den Sinn kommen. Deshalb ist es nicht nur ein Flugzeug, son-
dern ein ,franzdsisches” Flugzeug.
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Diese psychologischen Mechanismen haben, wenn wir uns
von ihnen Uberwaltigen lassen, auch heute noch ihre Wirkung.

9. Gefangene

An den Kampfen um Fort Vaux bei Verdun hat Albert Plass-
mann personlich teilgenommen. Es war sein erster Kampfein-
satz und von daher wahrscheinlich sehr beeindruckend. So
nimmt es nicht wunder, dass die Einnahme des Forts und die
Gefangennahme seiner Verteidiger zu den positiven Erinne-
rungen zahlen, was sich auch in der Aufbewahrung von Post-
karten zu diesem Ereignis niederschlagt.

Bild 9a): Kriegshelden
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Das erste Bild zeigt den Kommandanten von Fort Vaux Major
Raynal in der Mitte zwischen einem deutschen und einem wei-
teren franzdsischen Offizier vor einem Sanitdtswagen. Raynal
hatte als Regimentskommandeur zu Beginn des Krieges meh-
rere schwere Verletzungen erlitten, darunter eine am Bein,
was ihn zur Benutzung eines Gehstocks zwang. Als die Deut-
schen Verdun angriffen, meldete sich der invalide Offizier wie-
der zum Dienst und bekam das Kommando Uber die Festung
Vaux. Das Schwesterfort Douaumont war Anfang 1916 von
den Franzosen friih gerdumt worden, nicht so Vaux. Hier hiel-
ten die Verteidiger stand, bis der Wasservorrat zu Ende ging.
Jedem Kind in Frankreich ist die Story von der letzten Kurier-
taube bekannt, die Raynal kurz vor der Kapitulation um Hilfe
losschickte und die trotz Giftgassymptomen die franzésischen
Linien erreichte, aber zu spat. Am 7. Juni 1916 gaben die vol-
lig entkrafteten Verteidiger auf. Kurz danach muss das Foto
entstanden sein. Raynal verbrachte den Rest des Krieges in
deutscher Gefangenschaft. Ab 1920 beschloss er seine
Dienstzeit als Stadtkommandant von Mainz. Seine Erinnerun-
gen waren im Nachkriegsfrankreich ein Bestseller.

In Frankreich ein Held, in Deutschland ein respektierter Geg-
ner: Auch vor 100 Jahren gab es schon Stars, auf die beide
Seiten ihre Projektionen richten konnten. Bei den Franzosen
der unbeugsame Held, der trotz korperlicher Beeintrachtigung
die Stellung halt, aber nicht bis zum sinnlosen ,letzten Atem-
zug“. Bei den Deutschen vielleicht aus denselben Grinden
anerkannt, obwohl es nicht der von oben propagierten ,Nibe-
lungentreue®, d.h. bis zum Tode auszuharren, entsprach, was
von einem nattrlich-menschlichen Impuls zeugt.

Das andere Bild ,Gefangene aus Damloup® zeigt keine Hel-
den, sondern Menschen, die entweder ihr Glick nicht fassen
kdnnen, dem morderischen Gefecht entronnen zu sein, oder
die ihr zuklnftiges Schicksal nicht einschétzen kdnnen, das
sie in der deutschen Gefangenschaft erwartet.
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Bild 9b): Gruppenbild No. 3

Viele von ihnen tragen den nun nicht mehr nétigen Gefechts-
helm, einige haben das Schiffchen aufgesetzt, zwei in der Mit-
te sogar quer. Ob man vom AuReren auf die innere Verfas-
sung schlielen darf?

Die deutschen Bewacher im Vordergrund nehmen die bei
Gruppenbildern Ubliche Liegepose ein und betonen so viel-
leicht die entspannte Situation. Man sollte allerdings nicht die
deutschen Soldaten im Hintergrund Ubersehen, die wohl ein
wachsames Auge auf die friedliche Szene vor ihnen werfen.

Es handelt sich wahrscheinlich bei den Gefangenen um die
Besatzung der Atrtilleriestellung Damloup bei Fort Vaux, die
am 3. Juli 1916 zum ersten Mal von den Deutschen einge-
nommen wurde, aber in den folgenden Monaten immer wieder
den Besitzer wechselte, bis sie endgultig im Oktober 1916
wieder in franzdsische Hande geriet.
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Am 11. November 1918 trafen sich an dieser Damloup-
Stellung spontan franzosische und deutsche Soldaten, um den
Waffenstillstand zu feiern.

10. Im Graben

.Nur einen Moment vergald ich nicht so leicht. Der Morgen
brach an. Ich arbeitete im Graben, neben mir stand der Land-
sturmmann Kaiser auf Posten. Es schlug eine franzosische
Granate dicht bei uns ein. Ich fiel vom Luftdruck zu Boden und
lag unter Erdgerdll fast zugedeckt. Ich machte mich frei. Mir
fehlte nichts, aber der Kaiser lag tot neben mir. Ein Kranken-
trager war schwer am Kopf verwundet, und ich war gerettet.”
(S. 10 Erinnerungen) Dieser Eintrag Albert Plassmanns, da-
tiert vom August 1916, bezieht sich auf die Grabenkampfe in
der Nahe von Fort Vaux bei Verdun, das Anfang Juni 1916
kapituliert hatte.

Ein existenzielles Geschehen: Leben oder Tod. Nicht in kunst-
voller Prosa dargestellt, sondern in niichternen Hauptsatzen.
Nur der erste Satz verweist auf die innere Erschitterung und
auch dies eher untertreibend.

Etwa ein Jahr spéter entstand das erste Foto des folgenden
Bildpaars (Bild 10a). In einem Schitzengraben am Chemin
des Dames, einem befestigten Hohenzug nordlich der Aisne,
einige Kilometer sudlich der wunderschonen Kathedralstadt
Laon in der 6stlichen Picardie, posieren vier junge Offiziere
des Infanterieregiments 53. Drei von ihnen stehen in lassiger
Haltung, rauchend; einer stitzt sich auf einen Stock, was auf
eine fast ausgeheilte Verletzung hinweist. Albert Plassmann
sitzt auf einem Erdhigel und halt eine Spitzhacke in der Hand,
fast spielerisch. Man kann hinter der zur Schau gestellten
,Coolness” nur die traumatischen Erlebnisse erahnen, die
wohl jeder von diesen Vieren schon an der Front gehabt ha-
ben muss. Von Albert Plassmann wissen wir es.

37



Ofﬁ‘e’re der 8 Z’om/z. IR 55 = [81%~

Graben am (femin des Larres.

Bild 10a): Graben am Chemin des Dames (Aisne-Front)

Das nachste Foto zeigt einen Granattrichter, in dem drei Sol-
daten, wohl auch deutsche Offiziere, bequem Platz finden.

Bild 10b): Soldaten posieren im Granattrichter
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Auf den ersten Blick scheint es sich um ein Erdloch in einem
Gebiisch zu handeln. Bei genauerem Hinsehen erscheint aber
der untere Teil des Bildes als glatte Flache, auf der — zur Tar-
nung? — etwas Pflanzenartiges aufgemalt zu sein scheint. Da-
mit entpuppt sich der Treffer als Einschlag in eine Betonmau-
er, moglicherweise eines Bunkers oder eines Festungsbau-
werks. Damit wird die gewaltige Wirkung veranschaulicht, die
die Artilleriewaffen im 1. Weltkrieg entwickelt hatten. Das
scheint auch der Zweck der Darstellung zu sein, denn es han-
delt sich um eine Postkarte eines Berufsfotografen. Im Gegen-
satz dazu ist das Foto vom Chemin des Dames wohl eher eine
Privataufnahme, die nicht mehr und nicht weniger aussagt als:
Wir waren hier, wir sind Kameraden, wir leben noch.

Schlussbetrachtung

Nach zweieinhalb Jahren Dienst an der Westfront, davon etwa
die Halfte im Fronteinsatz vor Verdun, in den Argonnen und
am ,Chemin des dames” (Aisne) und die andere Halfte bei
Lehrgéngen, die ihm letztlich den Leutnant der Reserve ein-
brachten, und in Lazaretten und Genesungsheimen, ist der
Krieg fur Albert Plassmann und Millionen andere Soldaten der
Mittelmachte und der Alliierten am 11. November 1918 vorbei.
Einen letzten ,Héhepunkt* erlebte er mit der Frihjahrsoffensi-
ve 1918, wo er sich einen sogenannten ,Heimatschuss® ein-
fing, an dem er bis Kriegsende laborierte.

Er erinnert sich: “Punkt 5.40 morgens am 21.3.1918 setzte un-
ser Feuer ein... Ein furchtbares Donnern, ein Heulen in der
Luft, ein Feuerwerk in der Luftl... Der Engléander antwortete
erst ein wenig, dann schwieg er, woran wohl das Gas schuldig
war. Als wir uns um 9 Uhr zum Sturm bereit machten, konnte
man infolge des natirlichen und kinstlichen Nebels, infolge
der Pulvergase keine drei Schritt weit sehen... Unter schwers-
tem Feuer der Maschinenscharfschiitzenabteilung sprungwei-
ses Vorgehen der Infanterie usw. ... Als ich mit meinen Leuten
noch einen Sprung Uber eine Hohe in eine Schlucht machte,
erwischte mich ein englisches Geschoss im rechten Unterarm.
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[Nach stundenlangem Warten des Verletzten in einem Granat-
loch kann er sich rickwarts Richtung Sanitatsplatz bewegen.]
Es dammerte bereits auf dem Schlachtfeld. Was sah man
nicht alles! Tote, englische Graben mit Toten angefillt, leichte
englische Feldartillerie, nachfolgende Bagage, versprengte
Truppen usw. ...“ (S. 24/25 Erinnerungen).

Diese (von uns gekurzte) Schilderung von Kampfgeschehen
ist eine der wenigen Stellen in den ,Kriegserinnerungen®, wo
das Erlebte des Sturmangriffs recht anschaulich, aber immer
noch distanziert-objektiv ausgebreitet wird. Man kann sich des
Eindrucks nicht erwehren, dass er, als er seine Fronterlebnis-
se im Lazarett niederschreibt, das Geschehen nicht wieder an
sich heranlassen will, eine Form der Verdrangung, die einem
jungen Menschen sicher leichter fallt als &lteren. Verdrangung
ist nicht Feigheit, sie ist Hilfe und erleichtert den Weg zurtick
ins ,normale“ Leben. Sie kann sich auch darin geaulRert ha-
ben, dass A. Plassmann in seinem spéteren Leben uber den
Krieg schwieg. Allerdings besteht die Gefahr, dass die Erleb-
nisse nicht aufgearbeitet und den nachfolgenden Generatio-
nen zur Verfligung gestellt werden kénnen. Fir den einzelnen
kann ein UbermaR an Verdrangung zu einer psychischen Er-
krankung in Form der posttraumatischen Belastungsstérung
fuhren. Das ist A. Plassmann wohl erspart geblieben. Vielleicht
hat auch das Tagebuchschreiben zu einer besseren Verarbei-
tung der Kriegstraumen beigetragen.

Im Anschluss an o.a. Kampfgeschehen schildert er ausfihrlich
den Rickweg zum Regimentsstandort ca. hundert Kilometer
hinter der Front, per pedes und per Anhalter. Diese detaillierte
Darstellung steht nicht in Widerspruch zur Verdrangung: Der
Riuckweg war der Weg zur Rettung, ein Weg mit einem positi-
ven Ergebnis. Unter dem Aspekt wird seine lebhafte Darstel-
lung versténdlich, wenn es um die Vorgdnge im Ruheraum
oder bei den Lehrgangen geht, um Kameradschaft und Natur-
und Kunsterleben. Anschaulich und ausfihrlich wird er auch,
wenn es um Darstellung sachlicher Details geht.

Mitten__in diesen Bericht S. 24/25 schiebt Albert Plassmann
ohne Ubergange und unkommentiert eine Liste ,des Offiziers-
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korps des Il. Bataillons des Infanterieregiments 53 vor Beginn
der Offensive am 21.3.1918% 22 Namen, darunter sein eige-
ner, 8 davon mit dem Vermerk bis Kriegsende gefallen. Es
kommt dem Leser so vor, als ob mitten im Bericht die Trauer
um die Kameraden, die das Geschehen nicht Uberlebt hatten,
den Schreiber erfasst hatte, er aber diese Empfindung nur
andeutungsweise auszudriicken in der Lage war.

Umso wichtiger, da eine direkte Aussage des Erlebens so sel-
ten zu finden ist, ist eine Rezeption und Analyse der Einflisse,
die von aufRen auf das Individuum einwirkten, hier z.B. in der
Form von Postkarten. Sie driicken z.T. Botschaften aus wie:
»Wir sind eine Gemeinschaft!“ (Bilder 1, 7, 10) oder ,Wir finden
Trost.“ (Bilder 2 u. 3) oder ,Wir haben die besseren Waffen*
(Bild 9). Auffallend ist auch die Einstellung gegeniiber dem
Gegner, der eher sportlich-respektvoll angesehen wird, keine
Spur von Verteufelung, wie sie im spateren 20. Jahrhundert
gang und gabe wurde (Bilder 4 und 8). Die Rolle von Autorita-
ten (Kronprinz) oder von patriotischen Versen scheint schwé-
cher in der Bedeutung flr eine Starkung des Kampfeswillen zu
sein, als von den Propagandastellen gewiinscht (Bilder 5 und
6). Eine Ursache dafur ist vermutlich auch die Diskrepanz zwi-
schen dem Bild, das die Propaganda vom Krieg zu vermitteln
versuchte, und der Kriegsrealitéat, die die Deutschen Tag fir
Tag am eigenen Leib erfuhren.

Wir hatten uns zum Ziel gesetzt, herauszufinden, wie damals
vor hundert Jahren Kriegserleben empfunden und verarbeitet
wurde und wie Manipulationen von auf3erhalb die Bereitschaft
zu kampfen und sein Leben fiir etwas ,Héheres® aufs Spiel zu
setzen beeinflussten. Das erstere kommt wie durch einen Fil-
ter der Objektivitdt nur ansatzweise und indirekt zum Aus-
druck, das zweite wird in den Postkarten und den Privatfoto-
grafien sichtbar.
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Quellennachweis

Der Quellennachweis besteht aus den Titeln/Internetadressen der verwen-
deten Texte, auf Anmerkungen im Text, d.h. eine genaue Angabe der Fund-
stelle, wurde verzichtet. Lediglich die Passagen, die wortlich oder sinnge-
maRk den Erinnerungen von A. Plassmann enthommen wurden, werden mit
Seitenangabe (Erinnerungen) belegt.

Alle Fotos und Postkarten wurden der Sammlung Plassmann enthommen.
Leider ermoglicht der Druck keine stark vergrolRerte Wiedergabe, so dass
manche Beschreibungen oder Bilddeutungen vom Leser nur bedingt nach-
vollzogen werden kénnen.

Alle Originale (Text und Bilder) befinden sich im Besitz der Familie Mohr. Ab-
zuge konnen bei Mitgliedern der Arbeitsgruppe |. Weltkrieg/GVB mit Ge-
nehmigung der Familie Mohr eingesehen werden.

1. Gruppenbilder
Schulermitze:
https://de.wikipedia.org/wiki/Schilermitze

Infanterie-Regiment 53:
http://genwiki.genealogy.net/IR_53

Reservistenpfeife:
http://www.reservistenpfeifen.de/artikel/showarticle.php?db=news&id=6

Einjéhriger: https://de.wikipedia.org/wiki/Einjahrig-Freiwilliger

2. Kirche und Religion

Kathedrale von Reims:
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/kunst/imi-knoebel-gestaltet-
fenster-der- kathedrale- reims-13592848.html

Koppelschloss:
http://www.das-koppelschloss.de/gottmituns.htm

3. Denkmaéler

Denkméler:

http://www.volksbund.de
http://www.friedenspaedagogik.de
http://www.europeanal9141918.eu/de/europeana
https://de.wikipedia.org/wiki/Kriegerdenkmal

Eisernes Kreuz:
http:/Awww./de.wikipedia.org/wiki/Eisernes_Kreuz
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https://de.wikipedia.org/wiki/Schülermütze
http://genwiki.genealogy.net/IR_53
http://www.reservistenpfeifen.de/artikel/showarticle.php?db=news&id=6
http://www.das-koppelschloss.de/gottmituns.htm
http://www.volksbund.de/
http://www.friedenspaedagogik.de/
http://www.europeana19141918.eu/de/europeana
https://de.wikipedia.org/wiki/Kriegerdenkmal
http://de.wikipedia.org/wiki/Eisernes_Kreuz

Feldpost:
http://www.erster-weltkrieg.clio-online.de

Grabsymbolik:
https://de.wikipedia.org/wiki/Eichen

http://www.uni-goettingen.de/de/mythologie-und-brauchtum

Postkarten
http://www.bildpostkarten.uni-osnabrueck.de

4, Kampf der Kulturen

Hunnenrede:
https://de.wikipedia.org/wiki/Hunnenrede
Jdeen von 1914*:
https://de.wikipedia.org/wiki/ldeen_von_1914

5. Patriotisches
Heimatfront::
http://www.politikundunterricht.de/3_4_13/erster_weltkrieg.pdf

Patriotismus / Nationalismus / Propaganda:
http://www.dradio.de/dIf/sendungen/feldpost/begleitung/propaganda.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Propaganda_im_Ersten_Weltkrieg
http://www.sueddeutsche.de/politik/erster-weltkrieg-und-propaganda-der-
geheuchelte-krieg

http://www.digada.de/wk1/kap2/propaganda.htm

Schiller:

http://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Tell_(Schiller)

http://www.Imz-bw.de
http://www.damals.de/de/16/Ein-Volksstueck-fuer-Herz-und-Seele.html
http://www.bpb.de/apuz/29204/friedrich-schiller-in-deutschland-und-europa

Wacht am Rhein:
http://www.de.wikipedia.org/wiki/Die_Wacht_am_Rhein
http://www.niederwalddenkmal.de

6. Hoher Besuch
Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preuf3en:
https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_von_Preufen_(1882-1951)

7. Leibliche Genusse

Alltag der Frontsoldaten:
http://de.wikipedia.org/wiki/Stellungskrieg
http://www.lexikon-erster-weltkrieg.de/Stellungskrieg
http://www.wegedererinnerung-nordfrankreich.com/die-geschichte

Gulaschkanone:
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http://www.erster-weltkrieg.clio-online.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Eichen
http://www.uni-goettingen.de/de/mythologie-und-brauchtum
http://www.bildpostkarten.uni-osnabrueck.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Hunnenrede
https://de.wikipedia.org/wiki/Ideen_von_1914
http://www.politikundunterricht.de/3_4_13/erster_weltkrieg.pdf
http://www.dradio.de/dlf/sendungen/feldpost/begleitung/propaganda.html
http://www.sueddeutsche.de/politik/erster-weltkrieg-und-propaganda-der-geheuchelte-krieg
http://www.sueddeutsche.de/politik/erster-weltkrieg-und-propaganda-der-geheuchelte-krieg
http://www.digada.de/wk1/kap2/propaganda.htm
http://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Tell_(Schiller)
http://www.lmz-bw.de/
http://www.damals.de/de/16/Ein-Volksstueck-fuer-Herz-und-Seele.html
http://www.bpb.de/apuz/29204/friedrich-schiller-in-deutschland-und-europa
http://www.de.wikipedia.org/wiki/Die_Wacht_am_Rhein
http://www.niederwalddenkmal.de/
http://www.lexikon-erster-weltkrieg.de/Stellungskrieg
http://www.wegedererinnerung-nordfrankreich.com/die-geschichte

http://de.wikipedia.org/wiki/Feldkiiche
http://de.wikipedia.org/wiki/Feldkochherd

Versorgung mit Lebensmitteln:

http://www.dhm.de/lemo/kapitel/erster weltkrieg/alltagsleben.html
http://exhibitions.europeana.eu/exhibits/show/14-18-collections-de/die-
etappe
http://www.bg-eutin.de/ausstellung-eutin-1-weltkrieg-ehrenmal/eutin-1914-
1918

8. Flugzeuge
Luftwaffe:
https://de.wikipedia.org/wiki/Luftstreitkréfte_(Deutsches_Kaiserreich)

Deutsches Flugzeug:
https://de.wikipedia.org/wiki/Albatros_C.|

Franzdsisches Flugzeug:
https://de.wikipedia.org/wiki/Aeronautique_Militaire

9. Gefangene

Major Raynal:
https://de.wikipedia.org/wiki/Sylvain_Eugene_Raynal

Fort Vaux:
https://de.wikipedia.org/wiki/Fort_Vaux

Damloup:
http://www.geocities.ws/bunker1914/Artillerie_Verdun_Batterien2.htm

10. Im Graben

Chemin des Dames:
https://de.wikipedia.org/wiki/Chemin_des_Dames
https://de.wikipedia.org/wiki/Schlacht_an_der_Aisne_(1917)
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https://de.wikipedia.org/wiki/Luftstreitkräfte_(Deutsches_Kaiserreich)
https://de.wikipedia.org/wiki/Sylvain_Eugene_Raynal
https://de.wikipedia.org/wiki/Fort_Vaux
http://www.geocities.ws/bunker1914/Artillerie_Verdun_Batterien2.htm
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